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Das Arsenalin Woolwich,dieArmstrong-und Withworth-
Geschiitze.

Von Professor H. Schwarz iniBreslain «-

Dnrch die Freundlichkeit des Ritter von Schwarz, des öster-
reichischenEommissarsauf der Londoner Ansstellung, erhielt Referent
unter anderen auch Eintrittskarteu zumWoolwicherDokyardund Ar-

senal. — Ersterer, eine verhältnißmäßigkleine Schiffs werfte, bot weniger
Jnteresse,als das Arsenal, in welchem sich in der neuereuZeit eine ganz

enormeThätigkeitentwickelt hat,indeni dahin neben anderen bisherigen
Arbeitszweigen die Fabrik der gezogenen Geschützenach dem Princip
des Sir Armstrong verlegt worden ist. — Es ist jedenfalls anzuer-
kennen, daß England seine neuesten, artilleristischenErfindungen so-
wohl zur Ansstellung gesandt, als auch den Fremden den Zutritt zum

Arsenal gestattet hat; indessenwar diese Liberalität doch immerhin
in der Art beschränkt,daß einerseits in der Ausstellung die Aufseher
es gar nicht gern sahen, wenn ein Foreigner ein zu lebhaftes Jn-«

teressean den Armstrongkanonen,de11Bomben und Schrapnels nahm-
sich Notizen machte oder gar zu zeichnenversuchte;andererseits wurde

man mit einer solchenEiledurch die WoolwicherWerkstättengejagt, daß
eine ruhige, eingehende,vollständigeEinsichtnahmeabsolut unmöglich
war. Dies will Referent den Engländernauch gar nicht verdenken,
er mußdaher aber seineEnschuldigungableiten,wenn die betreffenden
Notizen etwas dürftig und unvollständigausfallen» —

Vor allem war dem Referenten die Darstellungder Armstrong-
kanonen interessant.

Nachdem sich im Krimkriege die großenLaneasterkanonenmit

ovalem Querschnitt der Seele (das Oval am Schwanzendegegen das
an der Mündung etwa um 900 gedreht)nicht bewährt hatten, trat

W- Armstrong,der früher Ad«vokat,späterMaschinenfabrikbesitzerge-
worden Zwar, mit dem Plane auf, geschmiedeteund,gezogeue Ge-

schützeanzuwenden, und stellte solcheGeschützein seiner Fabrik zu
Elswick Versuchsweisedar, welchegroßesAufsehenerregten· —

Durch feine einflußreichenVerbindungen, seine Feinde sagen,
dUrch geschickteJntriguen, gelang es ihm, seine Pläne von der Re-

gierung advptireU zU lassen; er wurde zum Baronet erhoben- sein
Patent ihm theUer ctbgekauft, ebenso seine Fabrik zum Regierungs-
Etablissementgemacht, erweitert und später zur Darstelliing der

Handfenerwaffenbenutzt, und er selbstmit der Oberleituug des in

VergrößertemMaßstabe in Woolwich eingerichteten Etablissements
zur Darstellung der gezogenen Geschützebetraut.—Einige Millionen

-

Pfund mögendie ganzen Experimente, neuen Einrichtungen n. s. w.

bisher schon gekostet haben. Sir Armstrongs Feinde, zu denen

vor allem das bedeutende Journal Mechanics Magazine zählt,
behaupten, der Erfolg sei Null und die ganze so ausposauntc Er-

findung sei Humbng. Diese Erfindung bestehtnunmehr im Wesent-
lichen in der Darstellung der Läufe aus Schmiedeeisen nach dem so-
genannten Eoil Prinzipe. Es ist eine wohlbekannte, bei Anferti-

gung der sogenannten Damast-Flintenlänfeschon seit sehr lange an-

gewendete Methode, die Läufe statt aus einer gebogenen, in einer

Längsnath zusammengeschweißtenPlatte,«aus einem schmalen Flach-
eisenstabezu bilden, der in heißemZustande auf einem runden Dorne

in dicht sichberührendenSchraubengängenaufgewunden wird. Bringt
man dann das aufgewickelteBand zu einer guten Schweißhitzeund

vereinigt die sich berührendenWindungen durch den Hammer, so
erhält man einen Lauf, gegen dessenSchweißnathdie Kraft des

Pulvers nur in einem sehr kleinen Winkel wirkt und der daher größere
Sicherheit gewährt.

—

Dieses Prinzip wird nun von Armstrong in folgender Art be-

nutzt. Ein nahein quadratischer Stab von weichstemund zähesteni

Schmiedeeisen,wird hellrothglühendgemacht, das eine Ende mit der

Zange gefaßt,das andere freie Ende in einen quadratischenAusschnitt
einer auf Lagern liegenden, eisernen Walze eingestecktund dieseWalze
nun durch eine Kurbel mit Schwungrad in langsame Umdrehung ge-

setzt. Es wickelt sichdadurch der Eisenstab in dicht neben einander

,

liegendenWinduugen auf dem freien Theile der Walze auf· Man

streift das so erhaltene aus neben einanderliegenden Windungen ge-

bildete Rohr noch in heißemZustande ab und legt es zur späteren
Verarbeitung zur Seite. ,-

Man erhitzt es dann in einem Schweißofenzur heftigenSchweiß-
hitze, bestreut mit Schweißpulver, steckt.eineu kurzen Dorn hinem

und bringt es unter einen kräftigenDampfhammer. Es wird UUU

theils liegend mit eingestecktemDorne nnd unter beständigemDrehen-

theils nach Ausschlagendes schwachconischenDornes in stehender
Stellung unter dem Dampfhammer bearbeitet. Jn letztererLagewird-

das Rohr gestaucht und die Windungeu mit einander ianeruhrung
gebracht-in der horizontalen Lage die SchweißungVollendet und

gleichzeitigdie möglichsteRundung des Rohres nach innen und außen

zu erreichen gesucht. —

' «

Wollte man das Geschützrohraus einem einzigen solchen Eoil

bilden, so müßte man so dicke Eisenstäbeverwenden,daß eine Voll-

ständige Vereinigung der Schiveißstellennnmoglich wäre. Gleich-



zeitig würde die ungeheure Last nur schwierig unter dem Hammer zu

handhaben sein, obwohl man in neuerer Zeit gerade in der Behand-

lung solcher enormen Schweißstückefast Unglaubliches (mit Hülfe
der Dampf- und Wasserkrahne) geleistet hat. Endlich aber ist es

auch durchaus nicht nöthig, alle Theile des Geschützesvon gleicher
Widerstandskraft anzufertigen, indem z. B. der vordere lange Lauf-
theil eine verhältnißmäßiggeringe Kraftwirkungdes Pulvers auszu-
l)al·t'enhat. Aus diesem Grunde bestehendie Armstronggeschützeaus

mehreren, übereinander geschobenen, längerenund kürzeren,engeren
und weiteren Ringen oder Röhren. Das centrale Rohr ist natürlich
das längste. Es geht von der Mündung bis zum hinteren Ende

durch;.es enthält die Züge und wird vielleicht, um weniger der Ab-

nutzung unterworfen zu sein, aus einem härteren,kohlenstoffreichen
Eisen geschmiedet. Darüber wird nun ein zweiter kürzererRing ge-

schoben, der von hinten bis zur Mitte der ganzen Länge reicht und

die Verschlußschraubeaufnimmt, welche etwas weiter als der Lauf
ist, damit das Geschoßbequem von hinten eingeschobenwerden kann-

Endlich wird noch ein dritter und vierter Coil aufgetrieben; letzterer-
der am kürzestenist, trägt die angeschmiedetenSchildzapfen.

Die Röhren und Ringe werden genau centrisch außenund innen

abgedreht. Bei dem eentralen Lan sah ich nur das Abdrehen von

außen, das auf einer gewöhnlichenMetalldrehbank mit Meißeln, die

in einen, durch einen Schraubengang verschiebbaren Support einge-
spannt waren, erfolgt.

Das an den Enden befestigte,genau eentrirte Rohr wurde durch
die Maschinenkraft langsam umgedreht, kurz, es wurde genau so
verfahren, wie man eine Achse, eine Walze abdreht. Die kurzen
Eylinder werden stehend ausgebohrt. Jm Boden versenkt liegt eine

Scheibe, auf der sie sicherbefestigt werden. Dieselbe dreht sichlang-
sam um. Der Drehstahl ragt von oben hinein, steht fest und wird

nur allmälig durch die Maschine selbst gesenkt und wieder gehoben.
— Die Cylinder werden auf diese Art vollständig außen nnd innen

fertig gemacht, ehe sie auf einander geschoben werden. Die Ver-

bindung derselben erfolgt wahrscheinlich dadurch, daß man die erhitzten
äußerenRinge auf das kalte centrale Rohr aufschiebt; indem sie
sich dann beim Erkalten zusammenziehen,erfolgtdie festeVerbindung.
— Würde die Vereinigung durch Schweißungbewirkt, so säheman

den Grund nicht ein, warum man die einzelnen Theile schon vor der

Schweißung so sauber abdrehte. —- Bestimmtes kann ich indessen
hierübernicht angeben, weil bei meiner Anwesenheit keine derartige
Zusammensetzungvorgenommen wurde.

Das Ziehen der Rohre erfolgt mittelst Maschinenkraft, doch ist
das angewendete Verfahren prinzipiell von dem gewöhnlichenZiehen
der Büchsenläufewenig verschieden.— Die Züge sind in großerAn-

zahl vorhanden, mit 1X4ZollstarkenBalken dazwischennnd ca. HXZdrell,

also gewissermaßenHaarzüge. Wie ein kleines ausgestelltes Rohr
beweist, aus dem ca. 350 Schuß geschehensein sollen, nützensie sich
nur wenig ab, zumal die Geschossemit einer Bleihülle umgeben sind.
Ob die Züge bei größeremKaliber nicht mehr leiden, lasse ich dahin
gestellt. — Das mit Zügen zu versehende Rohr liegt festxDurch
eine Dampfmaschine wird mittelst eines Kreuzkopfes eine runde

eiserne Stange, die ziemlich die Bohrung des Geschützrohreisaus-

füllt, hin und her gezogen. Auf dieser Stange sitzenam Ende zwei
Stahlschneiden, dahinter noch ein Führungsring,der genau in die

Bohrung des Geschützeshineinpaßtund das Schlettern der Schnei-
den verhindern soll. — Auf dem Theile der Stange,der nicht in das

Gefchützhineintritt und quadratischgearbeitetist, sitzt, leicht in der

Leingenrichtungverschiebbar, ein Zahnrad, das durch Lagerbänke
an seiner Stelle erhalten wird. Dieses greift in eine quer über

liegende Zahnstangeein, die im BohrgestellzwischenEoulissendurch
Räderverbindunghin- und hergeführtwird. Diese Vorrichtung er-

zielt den Drall der Züge. Beim Vorwärtsgange der Bohrspindel
schiebtsich dieselbe mit dem vorderen viereckig gearbeiteten Theile
durch das entsprechendgestaltete Auge des Zahnrades durch. Gleich-
zeitig wird aber das Zahnrad durch die eingreifende, von rechts nach
links sichbewegende Zahastange gedreht, und theilt diese Drehung
natürlich auch der Vvhrspindel mit. Beim Rückgangeder letzteren
bewegtsich die Zahllstallge Wieder von links nach rechts und bringt
so die entgegengesetzteDkebfmghervor. Denkt man sich dann die

fchneidendeu Spitzen der zwei Bohrschneiden entgegesetztgerichtet, so
schneidet das Bohrzeug beim Vor- und Rückgange.—- Um die Rei-

bung zu vermindern, und die erzeugten Spähne auszuspülen, wird

durch eiUe feine Spitze unter ziemlichbedeutendem Druck evntimiik-

lich ein dünnes Seifenwasservon der Mündung aus in das Rohr
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gespritzt. Das zurückfließendeWasser sammelt sich in einem Pan-im
setztdie Vohrspäne ab, und wird wieder durch eine Pumpe in ein

hochgelegenesReservoir gehoben. Die Kanten der Züge sind an der

Mündung sanft abgerundet.
Eigenthümlich,wenn auch von zweifelhafterZweckmäßigkeitist

die Art des Verschlussesder hinteren Mündung..
Das AkmsttVUg-Geschützist von hinten zu laden, obwohl auch

von vorn zu ladende Geschützeder Art ausgeführt worden sind.
Mittelst Ausbohrens und Aushobelns (von oben) ist in etwa IxzGe-

schützlängeEntfernung von der hinteren Oeffnung eine länglichvier-

.eckige,nach unten etwas keilförmigzulaufende(?)Durchbrechungdes

Geschützeshergestellt. Diese Oeffnung hat ihre lange Seite quer
über das Geschützgerichtet. Jn dieseDurchbrechungpaßt genau eine

schwachkeilförmigePlatte hinein, die oben mit Ringen oder Hand-
griffen zum Anfassen versehen ist.

Am hinteren Ende des Geschützesist innerhalb des zweiten
Ringes ein tiefer Schraubengang mit breiten Feldern eingeschnitten,
in den nun ein centrales Rohr eingreift, das auf seiner äußeren
Seite mit erhabenen Schraubengängenvon derselben Größe und

Steigung versehen ist. Diese röhrenartige Schraube läßt sich durch

zwei Handgriffe drehen. Dreht man sie heraus, so wird der einge-
setzteKeil frei, man hebt ihn heraus, bis die Oeffnung des Geschütz-
rohres frei ist, führt das Geschoßund die Kartnsche ein, läßt den

Keil hinunter und zieht die röhrenförmigeSchraubefest an, wo dann

der- Verschluß hergestellt ist. Besondere Dichtungsvorrichtungen
konnte ich nicht bemerken.

.

Wegen des eingesetztenKeiles ist man gezwungen, Korn und

Visir seitlich neben der Mittellinie des Laufes anzubringen. — Die

leichteren Armstronggeschützesind auf den gewöhnlichenenglischen
Schwanzlaffetten, die schwereren auf Blocklaffetten montirt, wie sie
in Schiffen im Gebrauch sind. Dieselben sind ungemein solide und

sauber gearbeitet, meist aus englischemEichen- und ostindischem
Tenkhoize

Die kleinen tragenden Rädchenvon Bronze laufen auf eisernen
blanken Bahnen. Außerdemist das ganze Gestell auf einem Bogen
zu drehen und natürlich der Lan selbst mit einer Elevationsvor-

richtung versehen.
Die Geschosse, die man mit diesen Armstrongkauoien schießt,

sind ebenfalls vielen Abänderungen unterworfen gewesen. Nachdem
man zuerst gewöhnlicherundeKugeln angewendet, ging mhnbald zu
den verlängertenGeschossenüber, weil sich auf diesen der Bleiüber-

zug leichter anbringen ließ, der durchaus nöthigist, um die Züge vor

allzu rascherAbnützungzu schützen.Die Geschossesind vorn kugel-
förmigabgerundet, haben dann einen cylindrischem etwa zwei mal

so langen Theil und sind hinten gerade abgeschnitten.
Man gießt sie massiv und hohl, wo dann an dem vorderen halb-

kugeligenTheil die Zünderöffnungsich befindet. DieseZünderöffnung
wird ausgedreht, ein Schraubengang eingefchnitten, eine hohle
Messingschraubeeingeschraubt und darin nun der Zünder (Percus-
sion?) befestigt.. Um die zerstörendeWirkung zu erhöhen,wird auch
ein hohler, aus einzelnenEisenstückengebildeter Kern eingelegt, der

dann mit Eisen umgossen wird. Die gegossenen Geschosse werden

abgedreht und durch einen Flammofeu mit stark reducirender Flamme
rollen gelassen, wodurch sie so stark erhitzt werden, daß das Blei
daran haftet, welches man nach dem Einsetzen der Gefchvssein eine

ringsörmigeForm darum gießt. Nach dem Erkalten wird auch dieser
Blei-Ueberng abgedreht, und ist dann das Geschoß bis aus das

Füllen, falls es ein Hohlgeschoßist, fertig· Ob man Udch gewisse
Löthmittelanwendet, um das HafteU des»BleiÜbeszgeszU beför-
dern, vermag ich nicht anzugeben, doch Warddarüber geklagt, daß
sich die Bleiumhüllungleicht ablöstUndbeim darüber-Hinwegfeuern
über die Köpfe der eigenen Truppen dlesenselbstgefährlichwird. —

Das Gewichtdieser Geschvsseist Uankllch seht beträchtlich,und sind
die schwankenden Angaben-,z- V« V911»150-oder 300pfündigen
ArmstronggeschützenweseUtIIchdaFCUfzUkUckszühren,ob man das

Kugelgewicht,wie bei rundenKUgelmaus dem Mündungsdurch-
messerberechnet, oder das effective Gewichtder Langgeschossenotirt.

Ueber den Werth deV·AkUlstWIIgSelchÜtzelauten die Urtheile sehr
verschieden, und zwale belVUdekZleit dem Momente, als man ihre
Wirksamkeitgegen gepanzekte Schiffseiten versuchte.

Wie alle gezogenenWaffen tragen die Armstronggeschützebei

verhältmäßmäßiggeringerPulverladungsehr weit, und durchlaufen
die Geschosseeine Vethaltnißmäßiglang gezogene Parabel· Dagegen
erscheint ihre Aufaklgsgeschwilldigkeit,welche immer von dem Ber-



hältuiß der Pulverladung zum Gewicht des Geschossesabhängen
wird, verhältnißmäßiggering. So lange man sie in freiem Felde
oder gegen Holzwände in Anwendung brachte, waren die Resultate
nur zu loben. —- Ganz anders stellte sich die Sache, als man die

Armstronggeschützegegen Panzerplatten anwendete. Zu Shoeburyneß
an der Seeküste wurde eine Sektion der Schiffsmand des Warriors I

aufgestellt, und gegen diese Scheibe mit Armstronggeschützendes ver-

schiedenstenKalibers operirt. Es stellte sich dabei heraus, daß auf
weite Entfernungen die Scheibe ganz gut widerstand. Wenn man

mit dem Gefchützeauf nahe Entfernungen z. B. 200 Yards heran- -

ging, so wurde die Scheibe durch die schwerenArmstronggeschütze
zwar beschädigt,indessennur selten ganz durchbohrt. Auf diese Ent-

fernungen leisteten aber die alten glatten 68 Pfünder ganz dasselbe,
ja noch mehr, da sie eine stärkerePulverladung vertrugen und daher
dem Geschoßein größeresKraftmoment, eine größereGeschwindig-
keit mittheilten. Als man die Pulverladung der Armstronggeschütze
entsprechend verstärkte,sprangenmehrere derselben schonnach wenigen
Schüssen,auch zeigte sich der Verschlußziemlichunvollkommen und

Unsicher.
Es wäre in der That zu wünschen,wenn über diesen Streit

zwischenArtillerie und Panzerplatten ein unpartheiisch aus den Ver-

suchengeschöpfter,zusanimenhängenderBericht veröffentlichtwürde.
(Fortsetzuug folgt.)

Verdampfungs-Resultateeines Gnßstahlkesselsim Ver-

gleichmit einem schmiedeeisernenKessel.
Die nachstehendenResultate werden uns von Pet. Harkort ör

Sohn zu Wetter a. d. Ruhr iuitgetheilt und beziehensichauf einen

auf demPuddel- und Walzwerkder genannten Herren zu Schönthal
bei Wetter aufgestellten Gußstahlkessel,dessenVerdampfuugsfähig-
keit mit derjenigen eines daselbstunter gleichenUmständenwirkenden

schmiedeeisernenKessels verglichen wurde. Es ist Nachstehendes be-
reits das Ergebniß einer zweiten Prüfungknnd haben sich die Re-

sultate der ersten Prüfung durch die nachträglichwieder aufgenom-
menen und mittels des Giffardschen Apparates anf das sorgfäl-
tigste durchgeführteuVersuchevollkommen bestätigt. Wie früher so
hat sichauch jetzt das Verhältniß wie 5:4, in genauen Zahlen
wie 29:22 herausgestellt. Unsere Mittheilung lautet:

Währendeiner Versuchszeitvon 20 auseinander folgendenSchichten
für jeden der beiden genannten Kessel wurden im Durchschnitt per

Schicht- 12 Stunden dem Gußstahlkessel139’92, dem Eisenkessel
112·44, per Stunde also lli66, bez. 9'37 Cbkfß.. letzteres in

Pfunden ausgedrückt(der Cbkfß.Wasser= 61·8 Z«-Pfd.), dem

Gußstahlkessel720"58, dem Eisenkessel579«06 Pfd. Wasser zuge-
führt. Gleichzeitig betrug der Kohlenverbrauchim Durchschnitt per

Schicht-= 12 Stunden beim Guststahlkessel2706 , beim Eisenkessel
2772 Psd.; per Stunde beim Gnßftahlkessel225«5, beim Eisenkessel
231 Pfo. Auf eiu Pfo. Steiukohle gingen also: beim Gußstahl-

kessel3’20- beim Eisenkessel2·51 Pfo. Wasser. Jn Bezug auf die

Zeit ergibt sichdemnach zU Gunstendes Gußstahlkesselseine Mehr-
deUetiVU Voll 250XoUnd IU Bezug auf das verbrauchte Brenn-

material eine solchevon 280X0s
'

Wir bemerken indeß- daß die soeben angeführtenVersuche und

die daraus hervorgegangenell Zahlen keineWegs ais Maßstab für
Die absolute, sondern nur für die vergleichsweiseProduetionskraft
beider Kesseldienen können, indem letzterenicht direct, sondern durch
die in den davor gelegenenPuddelöfenerzeugten nnd von denselben
schon zum größtenTheil verbrauchten Gase geheizt werden. Bei
directer Feuerung, sowie dem entsprechendzweckmäßigerEinrichtung
des Feuerranms nnd der Züge, sind wir der vollen Ueberzeugung.
würde sich die Productiouskraft verhältnißmäßigiU Noch höherm
Maße zu Gunsten des Gußstahlkesselsergeben; allein derartigeVer-

sucheanzustellen, sind wir nicht im Stande, weil unsereEinrichtungen
nicht danach sind und dieselben auch nicht ohne erheblicheKosten und

Zeitverlusthergestelltwerden können·

Der Gußstahlkessel hat eine einfach ehlindrischeForm, eine

Längevon 30«, einen Durchmesservon 4«, einen Dampfdom VVU 2'

HöheUnd 2«Weite- sowie ein Mannloch von 10«Höhe und15«Weite.
Die concessionirteDampfspannuugbeträgt473 Atm» dem entsprechend
die Wandstärkedes Kessels selbst, I-4«, die des Doms und Mann-

Iochs dagegen XVI-e Bei der polizeilichen Abnuhme Seitens des

-
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BerggeschworeneuErdmann wurde der Gußstahlkesselzunächstauf
das IV2 fache seines eoneessionirten Druckes, also auf61,-2 Atm. ge-

prüft, und als er diesem Drucke vollkommen Widerstandgeleistet, zwei
weiternDruckproben unterworfen, deren erstere bis auf 82-3, letztere
sogar bis auf 13 Atmosphäreugesteigertwurde, ohne daß der Kessel
an irgend einer Stelle eine Undichtigkeit oder Fot1U-enveränderunger-

litten hätte.
Der den genauern Untersuchungen betreffs seinerVerdampfungs-

fähigkeitunterworfen geweseneschmiedeeiserne Dampfkesselhat
dieselbeForm und Größe wie der gleichzeitigmit ihm probirte Guß-
stahlkessel,ist also einfach cylindrisch,hat eine Länge von 30·, einen

Durchmesser von 4«, einen Dampfdom von 2« Höhe und 2«.Weite,

sowie eiir Mannloch von,.s11«Höhe und 15« Weite. Ebenso ist die

eoneessionirteDampfspännungdie nämliche - 473 Atmosphäreu,
die Plattenstärkedagegen und zwar des eylindrischeuTheils-0«414«,
des Dampfdoms - 0«3,-des Domdeckels = 0«5, des Maunlochs
- 0.5 und die des Mannlochdeckels - 0«625«.

Indem Puddel-und Walzwerk von Ho brecker, Witte ör Her-
bertz in Hamm, in welchem vor einiger Zeit ebenfalls —- und zwar
vor der Hand versuchsweise — 2 Gußstahlkesselangelegt wurden-

hat man nach einem mehrmonatlichen Betriebe deren Vortheil hin-

sichtlichder Verdampsungsfähigkeitso günstiggefunden, daß sichdie

Besitzer derselben sofort zur Anschaffung von noch fernern 6 Stück

entschlossen.Es sind dies Kesselmit je einem Siederohr und für die

üblicheSpannung von 41XzAtmosphären berechnet. Der Haupt-

kesselmißt 41X2«im Durchmesser, 191-2«in der Länge und 0·27« in

der Wandstärke,das Siederohr 3!-2«im Durchmesser, 20« in der

Länge und 0·25« in der Wandstärke,beide durch zwei 12« weite nnd

21« lange Rohre mit einander verbunden.

In England haben die Gußstahlkesselschonseit Jahren, in der

jünstenZeit in sehr ausgedehnter Weise Anwendung gefunden, so
daß eine der bedeutendsten Fabriken daselbstbereits über 300 Stück

davon — meistens EornwalI-Kessel von den größtenDimensionen —

angefertigt hat und sich augenblicklichnur mit dem Bau solcher be-

faßt. Von dort ist auch — durch die Erfahrung — die Behauptung
bestätigt worden, daß die Vernietung mittelst Eisen nieten nicht so
dauerhaft sein soll, alsmittelst Gußstahlnieten und zwar in Folge
der ungleichenAusdehnungbeider Materialien

Bezüglichder Haltbarkeit des fraglichenGußstahlkesselsin dem

der directen Einwirkung des Feuers ausgefetztenZustande, haben
wir noch mitzutheileu, daß dieselbenach den bis jetzt und noch kürzlich
aufs Genaueste angestellten Untersuchungen iu keinerlei Weise die

vortheilhaftere Verwendung der Gußstahlblechefür diesen specielleu
Zweck in Frage stellt; es hat sich vielmehr erwiesen, daß nach einem

2 Jahre langen ununterbrochenen Betriebe nicht die geringste zer-

störendeEinwirkung des Feuers wahrzunehmen war. Die Bleche so-
wohl als Nieten resp. Dichtigkeit des Kesselssind vollkommenerhalten.

Was schließlichbesonders bemerkenswertherscheint,ist die geringe
Kesselsteinbildung in dem Gußstahlkessel.Während der oben

erwähnten2jährigenBetriebszeit wurde letzterer mehrere Male ge-

reinigt, und hat sichjedesmal eine kaum merkliche Schicht davon vor-

gefunden- mährend derselbe in allen unsern andern, den schmiede-

eisernen Kesselu, bis zu einer Stärke von ungefähr einem Achtel

Zoll angewachsen war; ein Umstand, der nicht allein wesentlichzur

Erhaltung des Kesselsbeiträgt,sondern auch eine leichtere Fortpslanzung
der Wärme undsomit eine größereProduetionskraft des Kesselsbedingt.

Die Gewichtebeider Eingaugs erwähntenKesselsind: 8975 Pfd.
der Eisenkesselund 5842Pfd. der Gußstahlkessel,sodaß der schmiede-
eiserne Kessel3133 Psd. mehr wog. Der Preis betrug für denGuß-

stahlkessel(per 1000 Pfd. 180 Thlr.) = Thlr.1051. 16. 8, für den

Eisenkessel (per 1000 Pfd. 78) = Thlr. 700. 1. 6. Zu Gunsten

des Gußstahls stellt sich dem nach eine Preisdiffereuz von Thlr.351-
15. 2 heraus. Jn diesem Augenblickwürden Gußstahlkessel,»von der

Form wie die in Rede stehenden, per 1000 Psd. loco Weiter

nur 165 Thlr. kosten. (Berggeist.) Vergl. Nr. 39 1862 d. Z.

Vessemer’s Verfahrenzur Bereitung von Stahl.
»

Von Th. Lange-

Die Ausstellung in London enthält viele Beispiele von Stahl,
die auf verschiedenen Wegen producirt find. Doch scheint kein Bek-
fahren so wichtig zu sein und keins ist mit solchemErfolge gekrout



worden, als das, welches vor einigen Jahren von Hrn. Henry
Bessetner erfunden ist und jetzt auf mehreren Werken Englands
und Schwedeus fabrikmäßigbetriebenwird. Es wird daher von

Interesse sein, dasselbe hier näher zu beschreiben, zumal da wir

Gelegenheit hatten, dasselbedurch Augenscheinkennen zu lernen.
·

Die Zeichnungenstellen den Apparat dar, wie er in den Atlas

SteelWorks der Hrn. John Brown ö- Co. in Shessield ge-

braiicht wird, und sind die Figuren 1 bis 4 in IXZder natürlichen

Größewiedergegeben.
Um durch dieses Verfahren ein gutes Produkt zu erzeugen, ist

es nöthig, Roheisen zu benutzen,welches so frei wie möglichvon

Schwefel und Phosphor ist. Auf den oben angegebenenWerken wird

WMWM.
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starken LagerständernC, C und kann mittelst des Getriebes D in

jede möglicheLage gebracht werden. Oben ist eine Oeffnung zum
Füllen und Entleeren des Gefäßes, und am Boden desselben sind
»7Düsen aus feuerfestemThon von etwa 6 Zoll Durchmessereinge-
setzt(Fig. 5). Jede dieser Düsen enthält wieder 7 Röhrchen von

etwa sz Zoll Durchmesser(Fig. 6 nnd 7). Der Wind von der Ge-

bläsemaschinewird durch das Lager E nach dem Düsenkasten F ge-
führt und tritt mit einer Pressung von etwa 14 Pfund in das Ge-

fäß ein. Als wir die Operation sahen, zeigte das Mauometer am

Windkessel17 Pfund.
Ehe man mit einer Charge anfängt, wird das Gefäß gehörig

mit anks geheizt, und läßt man Wind hinzu, um das Feuer in

Gang zu bringen, dann wird es umgewendet, so
daß das Brennmaterial heraus-fällt Hierauf
wird das Gefäß in eine horizontale Lage ge-

bracht, Fig· Z, nnd man läßt das geschmolzene
Robeisen aus dem Flammofen hineinlaufen. Das

Gefäßmußsogehalten werden, daßdie Oeffnungen
der Düsen sich über der Oberfläche des Metalls

besiuden. Wenn die gehörigeQuantität Eisen,
etwa 60 Eeutner, eingefiillt ist, läßt man den

Wind hinzutreten, und das Gefäß wird schnell
in die vertikale Position gedreht. Der Wind

geht nun durch die 49 Düsenlöcheraufwärts in

das flüssigeMetall und erzeugt eine sehr heftige
Bewegung in dem letzteren.

U Ell
« ,

Das Silicium, welches immer mehr oder

weniger in dem Roheisen vorhanden ist, wird

zuerst angegriffen und verbindet sich mit dem

Sauerstoff der Luft zu Kieselsänre;auch wird
eine kleine Menge Eisen oxhdirt und so bildet

sich ein flüssigesEisensilicat; zu gleicher Zeit
wird auch etwas Kohlensioff verbrannt. Die Hitze
vermehrt sichnach und nach, bis alles Silicium

oxhdirt ist, welches gewöhnlichin 12 Minuten

geschehenist. Der Kohlenstoffdes Roheisens ver-

bindet sich nun leichter mit dem Sa erstoff der

Luft, es zeigt sich eine kleine Flarn e, welche
schnell sich vergrößert, und in etwa ÄBMinutennach dem ersten Erscheinen derselben geht eine

sehr heftigeVerbrennungvor sich. Das Metall

steigt höherund höherin dem Gefäßeund bietet

in diesem schäumendenZustande der Luft eine

sehr großeOberflächedar. Letztereverbindetsich
schnell mit dem Kohlenstoff und erzeugt so eine

außerordentlicheHitze, die ganze Masse ist in der

That eine vollkommene Mischung von Metall und
—- Feuer. DerKohlenstoff wird so schnellverbrannt,

daß er eine Reihe von kleinen Explosionen er-

zeugt, wobei eine großeQuantität geschmolzener
il» Schlacke aus dem Gefäße herausgeworfen wird;

an der Mündung desselbenzeigt sich eines glän-

zende weiße Flamme, die das ganze Gebäude

erleuchtet und dem geübtenAuge den Zustand

Roheisen Nr. 1 benutzt,welches auf den Cleator Werks aus Rotheisen-
erz lked haematitchmittelst Coaks und heißemWinde erschmolzenist.

Das Roheisen wird in einem neben dem Apparate befindlichen
Flammofengeschmolzemund läßt man es dann von hier in das

Gefäß A Fig. l und 2 fließen, worin es in Stahl umgewandelt
werden soll- Das Gefäß·ist von starkem Kesselblechverfertigt und

mit einem gemahlellenqUarzigen Steine ausgeschlagen, der in der

NachbarschaftShefsields unterden Kohlenlagerngewonnen wird und

unter dem Namen »Es-Elster« dort bekannt ist. Die schnelle Zer-
störung dieser Ausfütterung war eine der Hanptschwierigkeiten,die

man Anfangs zu bekämpfenhatte· Eine 2 Zoll starke Lage der

feuekfestenSteine wurde in der knrzeIIZeit von 30 Minuten, die

zu einer Charge nöthig sind, vollständigzerstört.Der Ganister ist
nicht nur viel beständiger,sondern auch bllligeL da er nur etwa

11 Schilling die Tonne gemahlen kostet. Das Gefäß A ruht auf

des Metalls anzeigt. Man fähtt Mit Blasen fort,
bis diese Flamme plötzlichUledeksinkh was ein-

tritt, wenn das Metall sich demZustand von

Schmiedeeisen nähert. Nun wird das Gefäß in

die horizontale PIZIJMIIFlg—3 wieder gebracht,
und eine kleine abgemesseneQuantitätHolzkvhletnRoheisemge-
wöhnlich Siegener Spiegeleisen, unt einembekannten Gehalte an

Kohleustoff,wird hinzugefügtDanach laßt Man den Wind wieder

aufein paar Secnnden hillzuttetens Der ganze Proceßdauert un-

gefähr 20 Minuten.
»

Das Gefäß A wird dann noch werterals in Fig. 3 gedreht und

läßt man nun den flüssigen Stahl M die GießpfslslleG laufen-
Letzteresitzt an dem einen Endedes hydraulischenKrahnes H und

wird durch das GegengewlchtfJabbalancirt. Nachdem aller Stahl
ausgelaufen ist. wird PekKrah11«dul«chWasserdrnckgehoben und ge-

dreht, um den Stahl IV PleFlalcheuK zu gießen. Diese Flascheu
stehen zu dem Ende alle in einer Grube und sind in einem Kreise
um die Ktahnsäuleals Mittelpunkt angebracht Anstatt die Gieß-
pfanne zum Ausgießen des Stallls tnnzukippen, ist dieselbe mit

einem Loch L am Vodell Verfehen, welches mit seuerfestem Thon



ausgefüttert ist. Dasselbewird verschlossenmittelst eines PfropfensM
aus feuersestemThon-, welcher au der Stange N sitzt, die answendig
in Führungengehalten wird, und kann das Ventil M mittelst des

Hebels 0 nach Belieben geöffnetund geschlossenwerden.

Dadurch, daß das Metall von unten abgelassen wird, können
keine Schlacken mit hindurch fließen, und der Strom des flüssigen
Stahls fällt in der Flasche hinunter, ohne mit den Seiten in Be-

rührung zu kommen.

Durch diesen Proceß können 1 bis 10 Tonnen Roheisen inner-

halb 30 Minuten in Gußstahlverwandelt werden,ohue mehr-Brenn-
msaterial zu gebrauchen,als das,was nöthig ist, um das Roheisenzu
schmelzeuund um das Gefäß A vorzuwärmen; außerdem geht der

ganze Prozeßohne geschickteHandarbeit vor sich. Der Verlust beim

Gebrauch von englischemRoheisen stellt sich auf 14 bis 18 Procent,
»aber bei dem reineren schwedischenEisen, zumal wenn dasselbedirect

aus dem Hohofen in Bearbeitung genommen wird, soll der Verlust
nur 83,-"4Proc. betragen. Auf den Atlas-Werken werden in dem

Gefäße A immer 4 Tonnen auf einmal in Bearbeitung genommen.

Unseres Wissens sind in England nur noch 2 Fabriken zur Ver-

sertigung von Bessemer-Stahl eingerichtet. Besserner selbsthat auf
seiner Fabrik einen kleinen Apparat, und außerdem befindet sich auf
den Tudhoe-Werkeu der Weardale-Compagnie ein sehr schöneinge-
richteter Apparat. Hier sind 8 Flammöfen vorhanden und 4 Gefäße

zum Umwandeln des Metalls in Stahl, allerdings etwas kleiner-
wie das in den Figuren dargestellte. Dieselben sind «an einem starken
kreuzförmigenGestelle befestigt, welches mit hydraulischem Druck

herumgedreht werden kann; ebenso werden die Gefäße selbst in ihre
respectiven vertikalen und horizontalenPositionendurch hydraulischen
Druck gebracht. Der Prozeßkann hier ziemlichcontinuirlich vor sich
gehen; denn währendeins der Gefäße gefüllt wird ,kaun das andere

entleert werden, und in den beiden übrigenkann die Arbeit des Um-

schmelzensvor sich gehen.
’

Hr. Besse mer hat viel ausgestellt, um die Anweudbarkeit seines
Stahles zu allen möglichenZwecken zu zeigen. Da sind Eisenbahn-
schienen und Radbandagen, Werkzeugstahl, Schneidinstrumente, Ka-

nonen, Gewehrläufe, Bajonette, Kürasse uu«-dHelme, sogar kleine

Gefäße aus dünnem Stahlblech ausgeschlagen.
Schweden sendet Bessemer-Eisenund -Stahl von vier Werken:

1) den Kloster-Eisenwerken in Daleearlien, wo Erz von den

Rällingsberg-Grubenverwendet wird.-

2) Von Siljansforß in Dalecarlien aus Sörskog-Erz hergestellt.
-

3) Von dem Carlsdal-Werk in Noricia und

4) Von Hrn F. Göransson’s Werken zu Höybo in Gefle, dem

die Ehre gebührt,zuerstdiesen neuen Proceß in Schweden ein-

geführtzu haben.
Aus Frankreich stellt noch die Firma James Jaokso n

Fils öd Co. St. Seurin-sur-I’Isle (Gironde) Bessemer-Stahl aus.

London, 28. August 1862. (Ztschrft.d. V. D. Jng.)

Versucheiiber die Güte der Cemente.

NSeit Beginn eines Dockbauesin Havre werden auf der Bau-

stelle selbst fortlaufende Versuche uber die Güte der verschiedenen
hier zur Verwendung gekvlnmenen Cemente und namentlich des

Vortland-Cementes angestellt,der aus England bezogen wird und

außerordentlichverschiedeneQualitäten zeigen soll
dem ungemein starken Verbrauch dieses»Mnterialsauch nicht mög-
lich ist, aus jeder Tonne eine Probe naherzu«prüfen, so werden

doch von jeder Sendung mehrere Tonnen einer sorgfältigenPrüfung
unterworfen.

Auch aus französischenCementfabriken- namentlich von Vica t,
sind Cemeute bezogen und denselben Proben Unterwvrsen Alle diese
Cemente stehen jedoch den aus den beiden englischenFabriken von

White Und Sohn und J. F. Knight geliefektenPortland-
cernenilen Weit nach—Zur Anstellung dieser Versucheist ein besonderer
Schuppen errichtet- der ein- kleines Bureau und einen großenProbe-

·

raum mit Schränken zur Aufnahme der gefertigten Proben enthält.
Das Probiren erstreckt sich nicht nur auf dieUntersuchung der Festig-
ken- sondern auch auf die Untersuchung der Dichtigkeit und des

Widerstandesgegen ein Dllrchsickerndes Wassers.
Die Versuche über die Festigkeit der Eemente werden in der

Weiseaugestellt,—daßvon jeder zu prüfenden Tonne eine Quantität-

I-

Wenn es bei
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Cemeut mit verschiedenen Quantitäten Sand gemischt und die

Mischung in Ziegelform gestrichen wird. Jeder auf diese Weise
geformte Cementsteinerhält sofort eine schwarzeAufschrift, welche
genau angibt: den Tag der Anfertigung, die Fabriknummer des
Cementes, das Verhältniß des Sandznsatzes und die laufende
Nummer der Versuche. Von jeder Mischung werden zwei Steine

angefertigt: der eine erhärtet an der Luft, der andere im Wasser,
und hierzu sind besondere kleine Bassius aus Portland-Eement her-
gestellt. Nach einer bestimmten, jedoch von dem Mischungsverhält-
niß und der Art der ErhärtungabhängigenZahl von Tagen werden

die Steine dann der Probe unterworfen. Zunächst werden dieselben
nach einer Schablone an .deu beiden langen Seiten mittels einer

Säge niit Einschnitte-IIver-sehen, da sichlals unpraktisch erwiesenhat-
diese Einschnitte gleichbeim Formen der Steine zu bilden-, indem sich
die weiche Masse schlecht ans den scharfen und kleinen Ecken der

Form losbebt und sich hier sehr leicht Trockenrissebilden. Dann
wird der Stein mit dem oberen Theil des Einschnittes in eine Zange
gehängt,während in den untern Theil eine eben solche Zange einge-
hängt wird, die einen kleinen Kasten trägt. Jn diesen wird nun in

kurzen PausenSand hinein geschüttet,bis der Stein reißt-, und

dann der Kasten gewogen. Eine von der vorgesetztenBehörde ent-

worfene Tabelle weist nun für jede Mischnng nach, wie viel ein

solcher Stein tragen muß, wenn der Eement noch als brauchbar an--

erkannt werden soll, und diese Proben entscheiden dann über die

Annahme oder Verwerfung der ganzen Sendung. Die Bruchstücke
der Steine werden gesammelt, mit dem Datum des Tages versehen,
an welchem der Versuch geschah,und iu den Schränken aufbewahrt.
Jn dem Bureau werden Bücher und Register geführt,welche über

diese Versuche genaue Rechenschaft geben.
Zu den Versuchen über die Wasserdichtigkeitder Eemente werden

statt der Steine kleine Eylinder von 0,10m Durchmesserund 0,15m

Höhe geformt, nnd ebenso wie die Steine numerirt und mit Angabe
des Mischungsverhältnissesversehen. Auch hier werden zwei Proben
von jeder Mischung verfertigt, die eine sofort dem Wasser,die andere

der Luft zur Erhärtung ausgesetzt Die Versuche werden nun in der

Weise angestellt, daß jeder Cyliuder fest zwischen zwei Messingdeckel
geschraubtwird, die so dicht schließen,daß zwischenDeckel und Cy-
linder sich kein Wasser mehr hindurch drängen kann. Der obere
Deckel ist in der Mitte mit einer Oeffnung versehen,in welche eine

Vleiröhrehinein mündet. Zur gleichzeitigenPrüfung sind nun 6

solcher Cylinder um einen Mittelpunkt herum gruppirt, und die nach
den 6 Cplindern hinabgehendenBleiröhren sind nur Abzweigungen
eines größereneisernen vertikal aufsteigenden Rohr-es, das mit einem

im Dachraum des Schnppens aufgestellten Wasserbehälter in Ver-

bindung steht. Jeder Eylinder ist aus diese Weise dem Drucke einer

5m hohen Wassersäuleausgesetzt. Unmittelbar unter jedem Eylinder
ist ein kleiner Blechkasten aufgestellt. der das hindurchgedrückte
Sickerwasserauffängt. Es werden hier nur 6 solche Cylinder gleich-
zeitig aufgestelltund geprüft, die von einein und demselben Eemente

gefertigt und entweder alle an der Luft oder alle im Wasser erhärtet
sind und der Reihe nach die Mischungsverhältnisse1:2 bis 1:7 re-

präsentiren- Das in den kleinen Blechkästen sich ansammelnde
Sickerwasserwird nach einem längerenZeitraume gewogen und durch

diese Gewichtszahlendann das Dichtigkeitsverhältnißder verschie-
denen Mischungenbestimmt. Die bisher angestelltenVersuchehatten
nun ergeben, daß auch hier der Portlandeement obenan stehe, und

daß eine Mischungvon 1 Theil Cement und 2 Theilen Sand nicht
nur die festeste, sondern auch die dichtesteMasse gibt. Es ist daher
sowohl der zum Böton verwendete Mörtel, als der zur Ausführung
des Mauerwerks angefertigte, durchweg nur nach diesemVerhältnisse
von 1:2 bereitet worden. tErbkant’sZtschr. f. Bauw-)

Kamptulikou.
Dieses interessanteMaterial zu Fußböden,das in Englandjetzt

sehr vielfältigverwendet wird, ist ein Gemisch vonKorkabfallenmitge-
ringerenKautschuksorten.Es übertrifftalle bisher angewendetenMateri-

alien an Annehmlichkeit.Jm großenLesezimmerdes British Museums,
in dem großen Saale des allen fremden Besuchern Londons so wohl

bekannten Eigar-Divan von Simpson am Strand, in Baderäumen,

Eomptoirs re. sieht man den Fußboden mit einer braungrauen

elastischeuMasse bedeckt, welche den Schall der Schritte fast unhörbar
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macht. Sie läßt sich durch Aufwischen mit einem feuchten Lappen
vollständigvom Schmutzreinigen, wird dabei nicht feucht, herbergt
keinen Staub, wie die gewebteu Teppiche und hat sich in einzelnen
Fällen- obwohl schonseit 14 Jahren im Gebrauch, fast gar nicht der

Abnutzung ausgesetzt gezeigt. Um dieser großen Vorzüge willen

verdient dieses Material auch bei uns in größererAusdehnung ein-

geführtzu werden. Diese Mischungvon Korkpiilver und Kautschuk
wqudezuerst von einem Herrn Fanshawe erfunden, und zuerstmit

sehr beschränktenMitteln (zum Mahlen-des Korks diente eine alte

Kaffeemühle)dargestellt. Die Ersindungwurde einem gewissenElijah
Halloway im J. 1843 patentirt. Das Kainptulikon wird jetzt von

3 verschiedenenFirmen in London angefertigt. Ref. hatte eine Ein-

pfehlung an die eine dieser Firmen, Trestrail und Co., erhalten und

bekam leicht Zutritt. t)
Beim Eintritt fielen mir zuerst die ungeheuren Haufen von Kork-

abfällenauf, die vom Schneiden der Korke herrührend, bisher nur
eine sehr geringe Anwendung zum Ausstopfen von Matratzen 2c. ge-
habt halten. Nachdem dieselben durch Waschen, Trocknen nnd nach-

träglicheBehandlung in einer Fegemaschinevon dem anhaftenden
Schmutzebefreit, werden sie mittelst einer Maschine, durch zwei mit

schmalen Schneidescheiben besetzteWalzen, in schmale Streifen ge-

schiiitten nnd dann zwischengewöhnlichenscharfenMühlsteinenzu
einem feinen Staub gemahlen.
wöhnlicheRüben- oder Kartoffelreibe mit demselbenErfolg beiiützen,
oder auch durch eine nach Art eines Reibeisens durchlöcherteTrommel

den Zweck, die möglichstfeine Zerkleinerung des Korks, erreichen.
Der Kantschuk, zu dem man die geringeren Sorten ostindischeu

Kautschuk wählt, wird erst gewaschen(s. die Harburger Kaiitschuk-
fabrik), dann getrocknet nnd nun in einem Knetapparat (ein hohler
durch eine Dampfhülle geheizter, liegender Cylinder, in dem sicheine
mit eisernen Zapfen besetzteWalze dreht), in den teigartigen Zustand
übergeführt.Man kann natürlich diein dem angezogenen Artikel er-

wähnten Knetwalzen eben so gut anwenden. Ju der That geschieht
auch das nun folgendeJncorporiren des Korkstaubs in ähnlicherArt,
wie man den Schivesel uud die anderen vulkauisirenden Substanzen
in Harburg beimischt. Man breitet die Masse auf einer Tafel ans,
bestreut sie mit Korkpulver und läßt sie dann durch zwei schwere, mit
Dampf geheizte Walzen durchpassiren. Dies wiederholt man stmter

erneuertem Korkpulverzusatzeso lange, bis die größtmöglicheMenge
Kork der Kautschukinasseeinverleibt ist. Um die Masse sodann in

Platten zu formen, bringt man sie auf eine andere eiserne Tafel, die

genau die Längeund Breite hat, welchedie Platten erhalten sollen-
und läßt sie mit dieser durch ein Paar sehr starkeWalzen durchgehen-
die durchstarkeSchrauben so fest auf einander gespannt werden können,

daßeine Hochdruckniaschiuevon 45 Pferdekraft dadurch gebremstwird.

Jst die Masse mit der Platte durchgegangen, so wird sie doppelt über-

einandergelegt nnd wieder durch die Presse gelassen und so fort-
gefahren- bis eine ebsoliit innige Vereinigung des Korkpnlvers er-

zielt ist, nnd die Platten die gewünschteLänge, Breite und Dicke er-

halten haben. Man legt sie dann in einem kühlenStiibeiiranäzneauf
einen glatten Tischund «läßtsie da mehrere Wochen liegen, is der

Kautschukseine anfänglicheelastischeForm wieder angenommen hat,
und die Massenicht mehr weich ist.

Die einzelnen, zu verlegenden Platten werden einfach dadurch
vereinigt, daß man die gut gereinigten Ränder mit einer Auslösung
von Kautschiik in Beuzin überstreicht,und dann auf der unteren Seite
einen schmalen Streifen mit Kautschuklöfiingbestrichener Leinwand

auflegt.Die Fuge ist daun völligunsichtbar. Man fertigt auch schmale
Bordurenaus der Masse an, die nachBedürfniß zugeschnittenwerden
Und dle Umfassnngdes Fußbodens zu bilden bestimmt sind. Wem
die dunkle eInformigeFarbe des Fußbodens nicht gefällt, der kann

auch dUrch elnen»mit Zinkweiß,mit Ocker &c versetzteuOelfarbeuan-
strich die Obetflache mit Miisteru verzieren, doch tritt sichdieser Ueber-

zug bald ab. Badezimmerngibt es geradezu kein besseres Ma-

terial, als das Kamptulikon Holz fault bald, Fließen und Wachs-
tnchteppichesind zU kalt für die nackten Füße, Wollteppichebleiben
immer feucht und Werden rasch zerstört. Sehr interessant war dem

Ref. auch die Anwendung des Knmptiilikons in den königl.Stalliingeii
zu Windsok, Die Stände der Pferde- sowie die Scheidewande be-

standen aus Kamptnlikon. Harn und andere Feuchtigkeit fließt da-
von ab; die Huse der Pferde stehen weich- Da manche Pferde die

M) Nach demPract. Mech. Journ. sind Herren Taylor, Harry sc Co.,
19 Gutter Haue,·0heapsjde,London, die großteiiFabrikanten dieses Stoffs.
Jhre Fabrik ist in Deptford

Man könnte wahrscheinlicheine ge-»

üble Gewohnheit haben, gegen die Seitenwände zu schlagen, und

der dadurch bei HolzwändenentstehendeSchall sie zu Wiederholung
des Versuchs anziireizenscheint, so bietet die vollständigeGeräusch-
losigkeit, die durch das Kamptnlikou bewirkt wird, auch gegen diese
Untugend Abhilfe. Die Seitenwäiide der königl.Reitbahn waren

ebenfalls mit Kamptulikon belegt, was die Gefahr, gegen dieseWände

geschleudertzu werden, wesentlichvermindert. Ju gleicherWeisebietet

das Bedecken des Bodens mit einer wohl fußdickeuLage grober Lohe
großeSicherheit.

Die Preise des Kamptulikons, um diesen wichtigenPunkt zuletzt
zu erwähnen, sind keineswegs zu hoch- Der QuadratåYard (ras9
Ouadratfnß)kostet

von glattem Komptulikon . . , 4 Sh. =40 Sgr.,
von gemustertem - · . - 41-«2—43X4Sh-=45—4772 Sgr-
von extra starkem glatten Kamptulikon 5 Sh. = 50 Sgr.,
von gemustertem Kamptulikon . Erz-SN- Sh.=««)5—5)71-2Sgr.

Rechnetman noch für Transport, Verlegeii 2e. "1X2Sh. ——— 5 Sgr.
hinzu, so kommt der Qiiadratsuß gewöhnlichenKamptulikons ca.

5 Sgr., was keinesfalls zu hoch ist.
Das Kamptulikon dient auch als Bekleidung der Messerputzeran

Stelle des Leders. Jn Jrrenanstalten sollte man die Zellen für
Tobsüchtigejedenfalls mit diesemMaterial auslegen. Ref. ist gern
bereit, den sichdafür Juteressirenden nähereAuskunft zu geben und

durch seinen Agenteii in London die eventuellen Bestellung-enaris-

führenzu lassen. (Bresl. Gew. Bl)

Ueber die Zusammensetzungund Unterhaltungder Mei-

dinger’schengalvanisrheuBatterie.

Die Meiding er’schegalvanischeBatterie wird durch Zusammen-
stellung von Zink in einer Auflösungvon Bittersalz (schwefelsaurer
Maguesia) oder Zinkvitriol (schweselsauremZinkoxyd) und vonKupf er

in einer Auflösungvon Kupfervitriol (schwefelsauremKupferoxyd)ge-
bildet. — Der bisher bei andern galvanischen Batterien, zur Ver-

hütuug der Mischung der Flüssigkeiteuangewendete, feuchte, poröse
Zwischenleiter (Thonzelle), der bei längeremGebrauch durchmetallische,
in die Poren eindringende Und dieselben verstopfende Ku er-Niedek-

schlägeunbrauchbar wird und danii erneuert werden muß fällt bei
den Meiding er’schenElementen ganz fort, weil die S:leidiiiigder
oben bezeichnetenFlüssigkeitenbei vollkommen ruhigem Stande
der Batterie durch die Verschiedenheitihrer specifischenSchwere von

selbst erfolgt.
Von der vollkommenen Erhaltung dieser Scheidung der Flüssig-

keiten hängt die constaute Wirkung des Elements in dem Maße ab,

daß auch die geringsten Erschütterungenzu vermeiden sind, da die-

selben iii der Regel ein erneuertes Ansetzen des Elementes noth-
wendig machen.

Die einzelnen Theile eines Meidiuger’schenElenieutes sind: 1

großesStandglas, 1 kleines Einsatzglas, l Glastrichter, 1 Deckel

von Glas oder lackirtem Holz mit Oeffnung zur Aufnahme des Glas-

trichters, 1 Zinkchlinder von IJs Zoll starkemZiukblech, l Kupfer-
cylinder mit Poldrath (mit Guttapercha isolirt), Bittersalz, Kupfer-
vitriol nnd weiches Fluß- oder Regenwasser, oder noch besser destil-
lirtes Wasser.

Die Zusammensetzngder Meidinger’schenElemente wird in fol-
gender Weise bewirkt:

. , ,

Nachdem die einzelnen Theile der Batteriean Bezug auf ihre
Güte genau untersucht iiud die Gleiser VoElstandlggereinigtworden,

stelle man auf den Boden des großenGlaleLl daskleine, in letzteres
den Kupfereylinder, in das großeGlas den Zlnkeylinder;demnächst
setzemau- den Deckel auf- so Daß delPoldrath-PGKupferblechsdurch
das runde Bohrloch desselbenund in den Einschnitt des Deckels der

Blechstreifendes Zinkcylindersreicht, dann wird der Glastrichter
durch die mittlere großeOeffnungdesDeckelseingesetzt.Der Glas-

trichtekmuß bis zur Hälfte
In das llelne Glas hineinreichen, und

die untere Oeffnung desselbeanZAH Welt sein-
Alsdann löse man in einem reinen Gefäße5 Loth Bittersalz

pro Element in so Viel Regen- oder FlUßWnsser(weichemWasser) auf,
als zUt FÜUUUSder anzuletzendenZahl Elemente vis ans etwa 11-2
bis 2 Zoll Unter dem Stande des StoßenGlases erforderlich ist.

Die fertige Flüssiglelti in welcher das Vittersalz durch Um-

rühkeu mit der Hand vollständigaufgelöstwird, wird durch den

Glastrichter eingefülltund werden die einzelnenElemente der Batterie



mit den Klemmen und Dräthen vorschriftsmäßigverbunden, so daß
eine spätereBerührungvermiedeu wird.

Erst nachdem dies geschehen,wird der Glastrichtet der ange-
setzten Elemente mit reinem und trockenein Kupfervitriol angefüllt,
welcher in Stücken von der Größeeiner Haselnuß oder noch größer,
so daß dieselbenbequem in den Trichter hineingehen, durchaus aber

nicht kleiner sein muß. Kleinere Stücken, Grus oder Knpfervitriol,
der mit Schmutz, Fasern oder dergleichenvermischt ist, darf nicht ver-

wendet werden, ain allerweiiigsteii aberKupfervitriol voiiDaniel’scheii
Elementen, ioorin sich kleine Stücke metallischen Kupfers befinden.
Mit der Auflösung des Kupfervitriols durch die Bittersalzlösnngbe-

ginnt der galvanische Prozeß, nnd bleibt die Stromstärkeviele Mo-

nate constant, wenn nicht durch Berührung oder Erschütterung
eine Mifchiing der Flüssigkeitenherbeigeführtwird; die Unterhaltung
der Wirkung der Elemente beschränkt sich nur auf Nachfiillen des

Kupfervitriols in die Glastrichter.
Es ist zu beachten, daß die Vitriolstückeim Trichter gleichmäßig

heruntersinken. Jst dies nicht überall der Fall, so kann man mit

einem Kupferdrathe in denjenigen Trichtern, wo sich die obere

Schicht des Kupfervitriols festgesetzthat, dieselben vorsichtig auf-
lockern oder nachdrücken.Sind die Vitriolstückenso weit hinabge-
sunkeu und aufgelöst,daß der Spiegel der Flüssigkeitensichtbar wird,

so wird der Trichter von Neuem mit Vitriolstückenbis zu 3X4seiner
Höhe gefüllt, was aber auch schon geschehenkann, wenn derselbe bis

über die Hälfte leer ist.
Damit das Festsetzen des Knpferoitriols im Glastrichter ver-

miedeu wird, nnd das Sinken desselbeiibesservon statten geht, wird

der Trichter beim Ansetzender Batterie in feiner innern Fläche mit

etwas Oel bestrichen.
Ein Auswechseln (Erneuern der Elemente) wird bei vorstehend

beschriebenerBehandlung der Batterie nach mehreren Monaten, und

wenn das Zinkblech nicht ganz oder größtentheilsaufgelöst ist, erst
nach Jahresfrist erforderlichsein; seskann aber auch die Erneuerung
nöthigwerden, wenn:

das kleine Glas mit galvanisch niedergeschlageneinKupfer ent-

weder ganz angefüllt oder aber oben von demselben geschlossenist,
was sich dadurch markirt, daß der Kupfervitriol im Trichter nicht

mehr sinkt, oder drittens, wenn eine Mischungder Flüssigkeitenin

Folge von Erschütterungeneingetreten ist. Dies Letzterefindet
begreiflichschon dann statt, wenn man den Glastrichter wieder-

holtbewegtoder gar aufhebt, was also streng vermiedeu werden muß.
Damit sich beim Ernenern der Elemente der Kupfereylinder

leichter aus dem Glase herausheben läßt, ist letzterer in eonischer
Form gefertigt, nnd wird die innere Fläche desselbenbeim Ansetzen
mit in Spiritus gelöstemSchellack bestrichen.

Endlich muß die Erneuung eines Elementes auch dann geschehen,
wenn die Flüssigkeitbis an den Rand des großenGlases getreten
ist und überzusteigendroht, da durch das Ueberlaufen (dem man

jedoch durch Abziehen der Flüssigkeitmittelst Miindhebers oder der

Batteriespritze vorbeugen kann) die Jsolation dek Batterie nicht

mehr genügendsicher ist.
Ebenso empsiehlt es sich, den oberen Rand der großenGläser

beim Ansehen der Batterie mit etwas Oel zu bestreichen,wodurch
ein plötzlichesUeberlaufen der Flüssigkeitebenfalls verhindert wird.

Bei Erneuerung einzelnerElemente oder einer ganzen Batterie

sind die gemischtenFlüssigkeitenwegngießeU- die Vleche- Gläser-
Dräthe nnd Klimmen recht rein mit Wasser und Bürste zu waschen
und schadhafteTheile aiiszuwechseIU-

Der ans den abgestandenen Elementen nicht aiifgelösteKupfer-
:vitriol wird zum Füllen der Glastrichter neuer Batterieii wieder

benutzt, derselbe muß jedoch vorher getrocknetwerden und müssen
die Krystalledie vorgeschriebeneGrößehaben. (Bresl.G.-B.)

Kleiner-: Mittheiluugen
Für Haus und Werkstatt

Ueber die Zusammensetzung des Scheerwollstaubes- von

Houzeau in Elbenf- Aus der beim Rauhen und Scheeren des Tuches
abfallenden Scheerwvllewerden gegenwärtig20 Proc. Wolle abgeschledem
klm zu gewöhnlicheremTuch weiter Verarbeitet zu werden· Von den

übrig bleibenden vier Fünftel wird die eine Hälfte, aus Staub und

Schmutzbestehend,weggeworfen, die andere aus Mangel einer besseren

91·

Verwendung zur Heizung benutzt- Der Verf. hat in diesem Theil 32,6
Proc. fette Materien und 3,1 Proc. Stickstoff gefunden und empfiehlt,
die ersteren aluszuziehenund zu Seife zu verarbeiten oder nach einer

passenden Reinigung wieder zum Einsetten der Wolle zu benutzen, und
den Rückstand,seines Stickstosfgehalts wegen, direct zur Düiigung oder

zur Fabrikation von Kunstdünger zu verwenden. Da die Quantitäten

dieser Abgänge ganz beträchtlichsind (Elbeuf allein producirt jährlich
ungefähr750,00l) Kilogr. Scheerwolle, welche 40 Proc. oder 300,000
Kilogr. Abfall liefern), so wäre eine vortheilhaslere Ausnutzung derselben-
zu wünschen. (Compt kann)

Die rothe Modification des Goldes, welche das Färbende im

Cassius’schenGoldpurpur ist, hat Knassl rein erhalten und damit den
Streit über die Zusammensetzung des Purpnrs entschieden Das bekannte

Verhalten des Rubiriglases leitet er aus physikalischenVerhältnissenab-

Näheres s. Diiigler Pol. Journ. 1863 Z.

Thalljumhaltiger Selenschlamin kann durch C. Lattmann Er Co-
in Goslarskäuflichbezogen werden

86tålebårsBlitzableiter ist eine Abhandlung Von C. Kuhn in Dingler
1 . «·

-

Die electromagnetische Maschine zur Lichterzeugungvon der

GesellschaftPAIlianceist Dingler 63. 2. beschriebenund abgebildet; sie be-

zweckt,die durchmagnetische Jnduction erzeugte Electricität zu sammeln
und in einen ziemlich continuirlichen Strom zu verwandeln, um sie dann

industriellzu verwenden. Sie liefert unerwartet günstigeResultate nnd
dient sowohl zur Lichterzeugung als für galvanoplastische Zwecke u. f.w.

Raffinirtes Petroleiim mit 20 »JaRüböl vermischt kann nach
Wiederhold ohne Weiteres auf allen Rüböllampen gebrannt werden.

Jn Schweden wird die Fabrikation des Bessemer Stahls sehr
durch das daselbst vorhandene gute Eisen begünstigt und ist auch früh-
zeitig durch den Consul Göransson eingeführtworden;

·
gegenwärtigwird

das Unternehmen von einer Actiengesellschaft mit einem Capital vou

4 Mill, Thlrn fortgeführt. Vertreter der Gesellschaftin Berlin ist Hin
Hem« Kirchhofs, Breitestraße28. Derselbe legte in derSitzung der Pol.
G. in Berlin Werkzeuge der verschiedenstenArt, hochpolirte Walzenringe,
Medaillensteinpel u. s. w. vor, die die Borzüglichkeitdes Stahls neben

den Zeugiiissenaus vielen Berliner Maschinenbau-Anstalten bekundeten.

Der Stahl wird iu verschiedenenHärten, je nach der Anwendung, ge-

liefert, verträgt mehr Hitze als der englischeGußstahl·,muß aber bei einer

geringeren Temperatur, als dieser, gehärtetwerden. Hr. Kirchhofs hat
sich bereit erklärt, jede nähere Auskunft zu ertheilen.

Verbesserungen an Gaslampen vonJ.Webster in Birmingham
beziehe-u sich eiiiestheils auf die Breiiiier selbst, anderntheils auf die

Schieber der beweglichen Hängelainpeii. Die Löcher der verbesserten
Brenner werden so gebohrt, daß die Flamme nach abwärts austritt und
dann sanft in Gestalt eines Pilzes aufsteigt Beim Argandbreiiner wer-

den diese Löcherin einem, den eigentlichenBrenner umgebenden Ring
und nicht in der obern Flächeangebracht; es kann somit die Lust nn-

mittelbar auf das austretende Gas einwirkeu, wodurch eine vollkommner-e

Verbrennung erzielt wird. Die verbesserten Schieber dienen als Ersatz
der bisher bei den hydraulischen Verschlüssenangewendeteu Ketten und

Gegengewichle. Abb. u. Beschrbg. Diiigler 63. Z.

Ueber Aluniininmbronze. Jn England werden jetzt zu Newcastle
vielfältigLegirungen von Kupfer und Aluminium, sogenannte Aluminium-

bronze, dargestellt. Man wendet 95 Proc. Kupfer und 5 Procz Alumi-

nium, und auch 9272 Proc. Kupfer und 772 Proc. Aluminium an.
Letztere Legiruiig,»osbwohletwas theurer, ist durchihre schonegoldartige
Farbe so ausgezeichnet, daß man Adenetwas»hoherenPreis wohl kaum

in Rechnung ziehen kann. Der Leentner beider Legirungen kommt auf
folgenden Preis zu stehen:

«

Legirung I.

95 Pfd. Kupierss1.12 Sgr. . . 38 Thie. — Sgr
5 Aluminium a 400 Sgr. . 66 »

ZU
»

Schinelzenuud Abbraiid. 3 »
10

»

108 Thlr. —- Sgr
Legiriing Il-

92!-. Pfo. Kupfer u 12 Sgr. .
. 37 Thlr- — Sgr-

1-: » Aluminium ä 400 Sgr. . .1QO »
—

»

Schmelzen 2e. . . .
. . . - .

» 10
»

140 Thlr. 10 Sgr.
Die Aluminiumbronze ist iingemeinhart uiid schwer«zerbrechlich,sie

läßt sichin dunkler Kirschrothgluthschmiedenund zeigt keine Neigung zu

rosten oder blind zu werden. Sie dürfte daher besonderszu Uhrentheilen
sehr zu empfehlen sein. Auf der Londoner Jndustrie-Ausftellung waren

sehr schöneArbeiten, Uhrgehäuse2c. daraus durch Gebr. Beil von

Newcastle ausgestellt. (Bkesk» Gewle

Hr. Sauvageon hat die Beobachtung gemacht, daß rohe Baum-

wolle, welche eine gewisse Zeit lang dem Dampfe des brennenden
Schwefels ausgesetzt worden ist, selbst nach langem Liegen«a·nfreier Lust
eine Art Unverbrennlichkeitbeibehält: wenn man sie nämlich über die

Flamme einer Weingeistlampe hält, so wird sie hart,schrumpftzusammen
und entzündetsich nicht, während unpräparirteBaumwolleIII der gleichen
Entfernungsich sofort entzündet (00111pt.rend.)

Ausringemaschine für nasse Wäsche. Eine solcheMaschine-.
welche sich aus der Londoner Ausstellung befand, bestehtaus zwei, in
einem Holzgestelle übereinander gelagerten, dünnen eisernenWalzen, die

mit dickwandigen Kautschukröhreiiüberzogetl sinds le untere Walze
liegt fest und wird durch eine Kurbel gedreht,dievvberedagegenkann in

einem Schlitze des Gestellständersaus und ab gleiten. Sie ist an beiden



Enden durch Hebel belastet, die statt der Gewichtedurch gespannte
Kautschukringe niedergehalten werden. Dadurch ist es möglich,sowohl
dünneres, als dickeres Zeug durch die Walzengehen zu lassen, wobei das
Wasser sehr vollständigausgepreßt wird. Die Wäsche wird durch,die
Maschine viel weniger angegriffen, als durch das gewöhnlicheAusringen,
dem z· B. Gardinenzeug sehr schlechtwidersteht, während ein Stück davon
durch die Maschine wohl hundert Mal durchgegangenwar, ohne Schaden -

Selbst nasses Löschpapier mit eingelegteu Haken, Oefen, -

zu leiden.

Kuöpfen war nicht dadurch zerrissen worden« (Bresi. Gewbl.)
Neue Art der Anfertigung von Flinteuläufen. Neuerdings

wurden in London in der Schießhütteder Büchsenmachergildeein Büchsen-
undsein Jagdflintenlaufprobirt, die auf eine neue, den Herren Ehristoph
Harding Und Hawskworth patentirte Manier angefertigt waren. Beidem
gewöhnlichenangewendeteu Schmieden der Läuse geht ein großerAntheil
des Materials verloren (über 50 Proe.), indem z. B. der Lauf feiner
Enfield-Büchse, zu dem ea. 10 Pfd."Eiseii Verwendet werden, vollstandig
fertig gestellt, nur 43X4Pfd. wiegt. Das Prineip des neuen Verfahrens
besteht darin, mit Hilfe einer starkenhydraulischenPresse einen dicken gegossenen
Ring von weichemGußstahl durch allmäligesDurchtreiben durch immer
enger werdende Zuglöcher zur passenden Länge und Waudstärkezu bringen.
Der Büchsenlaufwurde mit 772 Quentchen Pulver und 1resp. 2Kugeln
dann mit 10 Quentchen Pulver und 3Kugeln, endlich mit ibQuentche
Pulver und 5 Kugeln geprüft, ohne Schaden zu leiden. Ebenso wider-

stand der Flintenlauf einer Ladung von 103J4 Quentcheu Pulver und 2

Kugeln- Der letztere wurde endlich absichtlichgespreugt, indem man bei

obiger Ladung die Mündung des Laufes mit einer 2 Zoll langen Schicht
von feuchtemThon verschloß.Hierbei sprang der Lauf unmittelbar unter-

halb des Thonpsropfs ab, indem nur 2 Zoll seiner Länge zerstörtwnrdeu
und zeigte weiter keine Beschädigung. Dieser Prozeß des kalten Aus-
ziehens von Eisen- und Stahlröhren verdient alle Aufmerksamkeit Bis-

her ist derselbe nur ans Röhren von 154 Zoll Durchmesser und 30 Fuß s
Länge ausgedehnt worden, doch dürfteseiner Ausführun
Maßstabe nichts im Wege stehen.

Lemoines Röhrenverbindung Lemoiniå in Paris verbindet zwei
Röhren zur Wasser-, Dampf- oder Gasleitung einmal dadurch mit einander,
daß er das eine Ende des einen Rohrs in einen Muff, das andere in ein
engeres Rohrstückauslaufen läßt, und dieses letztere in den Mufs hinein-
schiebt. Zur besseren Verbindung sind sowohl an dein Muff, als an dem

engern Rohrende Flanschen angegofsen, die durch Schrauben zusammen-
gepreßt werden, und zwischen die ein Dichtungsring zu liegen kommt-
Ueber diese Verbindungsstelle wird nun noch eine zweitheilige Kapsel ge-
le t-,»die in der Mitte sich eiartig ausbaucht, an den beiden Enden aber

möglichstdicht an die Röhren anfchließt. Die beiden Hälften sind einmal

durch ein Scharnier, andererseits durch einen Vorsteckergeschlossen.Durch
eine angebrachteOeffnung wird alsdann irgend ein rasch erstarrenderKitt,
sei es Eement, Pech, Schwefel 2c. eingegossen. Zur Verminderung der

Kosten und zur Vermeidung der Risse werden auch pulverförmigeKörper,
wie Eisenroth, Ziegelmehl, zugefügt. Auch Zinn und Bleilegirungen sind
anwendbar. Man füllt die übergefchobeiieHülle mit dem Kitt vollständig
voll und läßt denselben vollständigerstarren, entfernt dann den Vorstecker
und kann die Kapsel alsdann abnehmen und für die nächsteBerbindungs-
stelle weiter benützen Besserist es noch, freilich aber kostspieliger,wenn

man die Kapsel daran läßt-

Ersatz·der sogenannten Senfteige. Die Bereitung dieses in

mannigfaltigen Krankheiten zum Reiz der Haut angewendeteu Mittels ist
umständlichund unsicher, da häufig durch Anwendung zu heißenWassers
beim Anmachen die Bildung des reizenden Senföls ganz unterdrückt wird.

Mischt man 45 Theile Glycerin mit 1 Theil Senföl und wendet die

Mischung zum Einreiben an, so erhält man ganz denselben, stets sicheren
Erfolg, wie von einem solchen Seiifteige.

Wie der Technologiste berichtet, ist es den Amerikanern Danforth,
Cook nnd Co. zu Patterson gelungen, den Hauptübelstand beim c«traßen-

en zu beseitigen. Eine

g auch im größeren
H. S.

dampfwagen, nämlich das Schnau ben und Tos
Anzahl solcher verbesserten Maschinen leisten zu voller Befriedigun»lauf
der Hudson rjver Bahn Dienst durch die Straßen Newyorks DiesDummy
Engines arbeiten mit Condensation; eine solcheMaschine besteht aus einem

eisenblechernen Koffer auf 4 Rädern; darin befindensich Kessel, Dampf-
maschine, Condensator und Pumpen. Der im stehenden Chlinderkessel
gebildete Dampf strömt in zwei 10zöll.Eylinder und bewegt deren Kolben.
Diese wirken auf eine gekröpfteWelle, welche mit llzöll· Frietionsrädern
versehenist; diese Räder greifen in andere von 272 F·,««anderen Welle
die Kurbeln sitzen, welche mittelst 4 Lenkstangen,an die 4 Treibräder

des Koffers wirken. Die Anwendung dieser Frictionsräder soll ausge-
zeichneteResultate gegeben haben, so daß die Locomotive angeblich
34 Waggvnözu ziehenim Stande ist. Die Eondensation, deren Zweck
es Ist- Das Geraufchdes sonst stoßweis in die Luft entweichenden
Dampfe-ZzU Verhütemerfolgtin einem kleinen Röhreneondensatorund das

erwärmte Wassel Wirddirect zur Speisung des Kessels verwendet. Die

Dampfspannung betragt71j2bis 972 Atmosphäre Um Rauch zu vermeiden,
werden Coaks gebrannt Und die Luft der Feuerung durch einen Ventilator

zugeführt.
Flintglas von sehr hoher Zerstreuungskrtft für Prismen zu

Speetralanalysens ·

JU der Sltznng vom 2l. Januar 1863 machte
th Sig. Merz, Mitdireetor des-opt1schenInstitutes zu München, Mit-

theilung über ein schon im vorigen Sommer von ihm geschniolzenes

O

Flintglas ganz besonderer Schwereund betonte namentlich dessen Werth
als Material für analysirende Prismen bei chemischenSpectral-Appa-
raten. Nach des Erzeugerszngabeu enthältes cirea 70 Proc. Blei und

ist kieselsaures Glas. Es gibt ein ganz eigenthümlichesSpectrum und

zeigt Linien an Orten, wo bei gewöhnlichemGlase gar keine zu erkennen

sind. Ueberdies reicht das Speetrum san beiden Enden weit über die

Grenzen A. und H. hinaus-. Herr Director Merz berechnete aus seinen
Messungeu die Brechungsindiees der verschiedenenFarben wie folgt:

rother Strahl BII = l,721,784
(orange) Cn = 1,724,503

(gelb) Dn = 1,732,123
(grün) En = 1,742,537
(b·laU)Fu = 1,752,140

(indigo) Gn = 1,772,459
(violett) Hn = l,789,455

Demgemäßerhält man fiir das mittlere n = 1,747,714 Und fij
Hn — Bn = 0,067,671 tder eine Zerstrellung (Dispersi0n), die im

Vergleiche gewöhnlichenFlintglases um äOProc. höherist. (K.8eG. B.f.B.)
Objekte aus gegosseneni Schiefer. Fein gepulverter Schiefer

mit Wasserglas zu einem Brei angerührt, sodann in Formen von Zink·
oder Eisen gebracht und langsam der Wärme ausgesetzt, gibt, nach einer

Mittheilung des Civilingeiiieurs C. Kohn in Wien, wiedervollständig
erhärteten Schiefer, der alle Eigenschaften des rohen Schiefers besitzen
soll. Proben solcher gewalzter Platten und Ornamente, die aus englischen
Schieferplattenabfällengegossen und gepreßt sind, wurden in Havre aus-

gestellt, es sollen auch ähnlicheObjekte iti London ausgestellt gewesensein-
Vereinfachte Dartellung des Selens aus selenhaltigem

Bleikanimerschlamme mancher Schwefelsäiirefabriken, von

Lieb e. Nach den Angaben des Verf. schließtman den mit Wasser aus-

gewaschenen Schlamm mittelst Königswasser anf, welches man, nach
vollständigerEntfärbung des meist röthlichweißenSchlammes, durch Zusatz
von englischerSchwefelsäureund Erhitzen bis zum beginnendenVerdampfen
der Schwefelsäure wieder entfernt. Nach dem Erkalten waschtman den

aufgeschlossenenSchlamm mit abgekochteniWasserausz sattigt die saure
Lösungmit kohlensaurem Natron bis zum geringen Ueberschusfe»desletzteren,
filtrirt und dampft die Lösung zur Trockne ein. Das ruckstandigeSalz-
pnlver vermischt man mit der gleichen Menge Salmiak und breitet das

Gemisch in einer Porzellanschale ans, worin man es solange bei geringer
Wärme röstet, bis das Anfangs weißeSalz eine vollkommen rothbraune
Farbe angenommen hat; Stickstofs und überschüssigerSalmiak entweichen,
aber keine bemerkenswertheMenge Selen. Das rothbraune Salzpulver
wird jetzt auf ein Filter gebracht und mit Wasser volltonimenansgesüßt,
wobei das reine Selen zurückbleibt. Sollte vielleicht beim Abdampfen
Schmutz in die Lösung des schwesel- und selenigsanren Natrons gefallen
sein, so kann man das Präparat wieder mit Salpetersäureoxydiren und
mit vschwefligerSäure wiederum ausfällen. (Archiv d:r Pharmacie.)

Saint-Edme hat ein Mittel angegeben, um Stahl vo anderen

Eisensorten zu unterscheiden. Taucht man einen Stahlstab i gewöhn-
liche Salpetersäure von I,34 spec. Gewicht, so findet um d s Metall
herum eine heftige Gasentwickelung statt, die aber nach kurzer Zeit, ge-
wöhnlichnach 20 Secunden schon,plötzlichaufhört.Bei einem Stabe aus

Eisen geht die Gasentwickeluug dagegen ununterbrochen vor sich. Der

Verf· bemerkt noch, daß alle englischenund deutschen Stahlsorten, Gab-

stahl wie GußstahldieselbeErscheinung gezeigthätten (Rep- de chim appl)

Bei der Nevaction eingegangene Bücher-.

C. G. Schulz, die Berechnungen der Abfdampf-Appavrate
bei der Fabrikation des Zuckers aus Rüben. Berlin bei J. Springer
1863. Die Rübeuzuckerfabrikationhat in verhaltnißmäßigkurzer Zeit
sehr bedeutende Forschritte gemacht, die sie·dem streng wissenschaftlichen
Streben einer Anzahl ausgezeichneter Praktiker verdankt. Das Hand in

Hand gehen der Praxis mit der Wissenschafthat«sich kaum auf Irgend
einem andern Gebiet so glänzend bewährt als hier-»·Es Ist deshalh zu

wünschen,daß immer mehr und mehr von allen Fabrikantenneue wissen-
schaftlicheErscheinungen genügendberücksichtigttverde1i»mogeniAls eine

solche bezeichnen wir das vorliegende Buch, welches sur die Praxis von
außerordentlichemNutzen ist. Der Verf. will in femin Berechmmllen
überhaupt die Art und Weise zeigen, wie die verschiedenenWissens-
werthesten Fragen gelöstund berechnet werden können, zugleich aber auch
eine Einsicht geben, wie sich die Leistungen eines Apparatesund die dazu
nöthigenMengen an Dampf und WasskxUnter VerschledenenVerhält-
nissenstellen. Wir empfehlen das Buch als außekaWertholl allen Praktikern.
Th· Peterson, die chemische Analpses 1· Bd. Die qualitative

Analhse, Berlin bei J. Springer»18k)3-Vor. den zahlreichenübrigen
Anweisungenzur Analhse zeichnetsich dasYormgestLehrbuchDOHRN-
haft durch die sehr ansprechendemethodischeDUVchsUhrungaus. Das

Buch ist nicht etwa die BefchkelbungLIUEZneuen Ganges oder ein Lehr-
buch der Reactionen, sondern es begseltktden Lernenden von den ersten
Versuchen bis zur vollständtgenqualfkathen Analyse. Wir können dem

Verf. nur beistimmen in der Akk- IVIE.U· ieme Aufgabedurchgeführthat
Und sind überzeugt,daß»JedekJmt PlesemVUch in der Hand sich in

nicht zu langer Zeit Uge Slchekhen Und Uebung im Analhsiren an-geho
.

eignen werde· Die AusstaktUUg des Buches 1st in jeder Beziehung gut.

Alle Mittheilungen,insofernsie Die Vetsendungder Zeitung und deren Jnferatentheilbetreffen-beliebe man an Wilhelm Baensch
Verlagshandlung, sur reductioneue Angelegenheiten an Dr- Otto Dammer zu richten.
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